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Br. Pfeiffer - Villa Seckendorf


Zur Seelsorge an der eigenen Seele


(Psalm 103,1-3)





In Lukas 13,11 steht die Bemerkung: "...die hatte einen Geist der Krankheit 18 Jahre.“ Es gibt also einen Geist der Krankheit, der so heftig und belastend sein kann, dass er organische Störungen auslöst und das Leibesleben schädigt. Wir sind demnach gemahnt, den Geist der Krankheit zu entdecken und in die entsprechende Heilbehandlung zu gehen. In manchen Fällen kann da weder Arzt noch Apotheke helfen, wenn der Patient nicht Seelsorge an seiner eigenen Seele übt. Dem sollen die folgenden Andeutungen dienen. Lass das Wort beim betenden Lesen nach Hebr. 4,11-13 wirken, und Du kommst darüber zur Ruhe von Matth. 11,28-30.





Es gibt einen krankhaften Geist der Selbstbemitleidung. Das ganze Denken, Dichten und Trachten bewegt sich um das "liebe Ich“. Man will immer bemitleidet werden. Und das ist doch nur Gift. Es ist bei solchen Leuten wie beim Karussellfahren. Man steigt immer an der Stelle aus, wo man eingestiegen ist. Weder 50 noch 100 Fahrten bringen da auch nur einen Schritt vorwärts. Diese Menschen gleichen Ruderern, die sich wohl Mühe geben, vorwärtsrudern, aber der Kahn ist nicht vom Pflock am Ufer losgelöst. Lass Dich freimachen. Lies zur Hilfe Apostg. 20,22-25; Apostg. 21,12-14; Daniel 3 und 6; Hebr. 12,4-11 und des Heilandes Leidensgeschichte und das Buch Hiob.





Es gibt einen krankhaften Geist der Zwangsvorstellungen. Siehe Markus 6,49: "... sie meinten es wäre ein Gespenst und schrien.“ Sogar im herannahenden Helfer sehen sie ein Gespenst. Lies betend die ganze Geschichte Markus 6,45-52. Lass sie Dir zu helfender Seelsorge werden und lass nicht Deinen leidigen Gedanken das letzte  Wort, sondern blicke hinweg auf Jesus, den Anfänger und Vollender des Glaubens.





Es gibt einen krankhaften Geist der Unwertigkeitsgefühle. Dies ist in besonderer Weise die Not der körperlich Gehemmten, der chronisch Kranken und der Alten. Krank sein und alt werden ohne Verbitterung ist die schwerste Arbeit im Leben. Da muss man mit sich selber fertig werden und sich dienen lassen. Sie sind so oft im Schatten von jenem Wachholderstrauch: "Es ist genug, Herr, nimm meine Seele von mir.“ Ihnen möge in jenem Kämmerlein, wo ein Blinder und Zerschlagener mit dem Zerbruch seines bisherigen Lebens ringt (Apostg. 9,11), zum Seelsorgerstüblein werden. Es steht da das Sätzlein: "Siehe, er betet.“ Das wurde sein fruchtbarstes Missionsprogramm. Lass Dir die Augen aufmachen für 1. Petri 2,9 u. Offenbg. 1,4-6. Wenn die andern zur Arbeit gehen, dann tu Du die allerwichtigste Arbeit, die die andern in der Hetze der Zeit nicht mehr tun. Bete für dein Haus, deine Anverwandten, dein Dorf, dein Volk, für die Innere und Äußere Mission. Du tust dann die fruchtbarste Arbeit und Dir den wertvollsten Dienst.





Es gibt einen krankhaften Geist der fortwährenden Flucht aus seiner jeweiligen Gegenwart heraus. Man wünscht sich immer an einen andern Platz und meint, darin liege die Befreiung. Das ist Täuschung, belastet, hemmt und lähmt, lässt nie froh werden. Lies 1. Mose 16,7-9; Jes. 28,23-29; Psalm 139. In solcher Anfechtung ist auch das Lied von Hedwig von Redern (541 in den neuen Gemeinschaftsliedern) eine wertvolle Hilfe.





Es gibt einen krankhaften Geist der Vergleichung mit den Verhältnissen und Führungen der andern. man wird dabei unzufrieden, undankbar, neidisch und mürrisch. Wie hat auch da der Meister der Seelsorge einen guten Rat, siehe Johannes 21,18-22 und nochmals Jes. 28,23-39 und Psalm 23 u. 139.





Es gibt einen Geist der Gemütskrankheit und der Lebensüberdrüssigkeit. Jene müde Frau aus dem Buch Hiob macht dann bei solchen Leuten fleißig Hausbesuche und flüstert ins Ohr: "Ja, sage Gott ab und stirb“ (Hiob 2,9). Wider diese Ermüdungspille höre auf das freimachende Wort (Apostg. 16,25-31 bes. Vers 28): "Tu Dir kein Übles, glaub an den Herrn Christus, dann bist Du gerettet.“





Folge diesen Weisungen der Schrift wie Petrus dem Befreiungsengel in Apostg. 12,1-17. Der hat ihn nicht einfach hinausgetragen. Petrus musste dabei mithandeln. Was er zu tun vermochte das forderte der Engel von ihm. Fünf Tätigkeiten musste Petrus erfüllen a) Steh behende auf, b) Gürte dich, c) Tu deine Schuhe an, d) Wirf deinen Mantel um, e) Folge mir nach. Drei unmögliche Dinge aber erfüllte Gottes Rettermacht: a) Die Ketten fielen von seinen Händen, b) Die Wächter wurden gehalten, c) Die eiserne Tür tat sich ihnen von selber auf. Lass Dich von den Ketten und dem Kerker des Geistes der Krankheit freimachen. Merke auf das, was Du dabei zu tun hast, und der Herr lässt geschehen, was nie ein Mensch zu tun vermag. Es geschieht das Wunder der Heiligung und Freiwerdung.





"Wen der Sohn freimacht, der ist recht frei!“
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Prof. Dr. Schmitz


Die Grenze der Gemeinde nach dem Neuen Testament





Die Frage nach der Grenze der Gemeinde geht durch die ganze Geschichte der Kirche. In Zeiten des Kampfes und der Verfolgung bricht sie mit ursprünglicher Wucht hervor. Aber auch in ruhigen Zeitläufen ist sie unsichtbar lebendig. Es ist das Verdienst des Pietismus, dass er die Frage nach der Grenze der Gemeinde in der evangelischen Kirche wach erhalten hat; es ist seine Gefahr, dass er versucht wird, sie pharisäisch zu ziehen. Um so notwendiger ist es, das Neue Testament über diese Grenze zu befragen 1).





Dabei ergibt sich eine eigentümliche Schwierigkeit, was den Ausgangspunkt der Untersuchung angeht. Es empfiehlt sich nicht, bei den Evangelien einzusetzen. Denn obwohl sie aus der Überlieferung der Gemeinde stammen und die Zustände in den ersten Gemeinden mannigfach widerspiegeln, so befassen sie sich doch nicht eigentlich mit diesen Gemeinden als solchen, sondern haben es zu tun mit den Vorformen der Gemeinde in den Jüngerkreisen, die sich um den Täufer und um Jesus bildeten. Darum erscheint es geraten, von den Briefen des Neuen Testamentes, insbesondere den Paulusbriefen, auszugehen und von ihnen über die Apostelgeschichte nach den Evangelien zurückzufragen.





1.





Bei solchem Befragen ist als erstes auf der ganzen Linie zu beobachten, mit welcher Schärfe die Grenze zwischen denen, die zur Gemeinde gehören, und denen, die außerhalb ihrer stehen, gezogen wird, und wie diese Abgrenzung doch ganz ohne pharisäische Überheblichkeit geschieht.





Beginnen wir mit den Briefen des Paulus. Angesichts der Fülle von Stellen, in denen die Gemeinde sich in ihrer Besonderheit unwillkürlich abhebt von der Umwelt, beschränken wir uns auf die Zeugnisse, in denen ihre Gegensätzlichkeit zur Welt mit ausdrücklichen Worten hervorgehoben wird. In diesem Sinne stehen einander gegenüber "die drinnen“ (1. Kor. 5,12) und "die draußen“ (1. Kor. 5,12; Kol. 4,5; 1. Thess. 4,12 und 1. Tim. 3,7), diejenigen, welche "gerettet werden“ (1. Kor. 1,18; 2. Kor. 2,15), und diejenigen, welche "dem Verderben anheimfallen“ (1. Kor. 1,18; 2. Kor. 2,15), "die Heiligen“ und "die Ungerechten“ (1. Kor. 6,1), "die Glaubenden“ bzw. "Gläubigen“ und "die Nichtglaubenden“ bzw. "Ungläubigen“ (1. Kor. 14,22; 2. Kor. 6,15 vgl. auch 2. Thess. 1,8ff. und 2,11f.), die "Sklaven der Sünde“ und die "von der Sünde Befreiten“ (Röm. 6,22), die "Seelenmenschen“ und die "Geistesmenschen“ (1. Kor. 2,14f.), die, "welche den Namen unseres Herrn Jesus Christus anrufen“ (1. Kor. 1,2), und die, welche sagen: "Verflucht ist Jesus“ (1. Kor. 12,3), die "Brüder“ und die "Feinde“ (2. Thess. 3,15), die "Kinder Gottes ohne Fehl“ und das "verbogene und verkehrte Geschlecht“ (Phil. 2,15). Am schärfsten wird die Grenze vielleicht 2. Kor. 6,14-16 gezogen mit den Worten: "Gebt euch nicht her, mit Ungläubigen an fremdem Joch zu ziehen. Denn welche Verbindung ist zwischen Gerechtigkeit und Gesetzlosigkeit? Oder welche Gemeinschaft hat Licht mit Finsternis? Welche Zusammenstimmung aber Christus mit Belial? Oder welchen Teil ein Gläubiger mit einem Ungläubigen? Welche Zusammengehörigkeit der Tempel Gottes mit den Götzen? Wir nämlich sind der Tempel des lebendigen Gottes.“





Aber hier wird zugleich deutlich, wie unpharisäisch diese Ausgrenzung der Gemeinde erfolgt. Sie geschieht lediglich in der seelsorgerlichen Absicht, die Gemeinde vor einer gefährlichen Verwischung der Grenzen zu warnen. Dass innerhalb der Gemeinde Vorzüge bestünden, die einen Gegenstand des "Sichrühmens“ bilden könnten, wird einleuchtend zurückgewiesen, wenn es 1. Kor. 4,7f. heißt: "Denn wer zeichnet dich aus? Was hast du aber, das du nicht empfangen hast? Wenn du es aber doch empfangen hast, was rühmst du dich denn, als hättest du es nicht empfangen?“ Überhaupt ist der ganze Tenor der paulinischen Paränese so, dass immer wieder einer falschen Sicherheit der Angeredeten gewehrt wird. Nur nicht "die Gnade Gottes vergeblich empfangen“ (2. Kor. 6,1), sich selber "versuchen“, ob man "im Glauben steht“, sich selber "prüfen“ (2. Kor. 13,5 vgl. Gal. 5,2), ja nicht "auf das Fleisch säen“, um von ihm unausweichlich "das Verderben zu ernten“ (Gal. 5,7f.)! Besonders lehrreich in dieser Hinsicht ist der Abschnitt des 1. Korintherbriefes, in dem sich der Apostel wider das Prozessieren vor heidnischen Gerichten wendet (1. Kor. 6,1-11). Dort wird in den ersten Versen die Gemeinde als die Schar der "Heiligen“ und der "Brüder“ in schärfster Weise den "Ungerechten“ gegenübergestellt, um in den letzten Versen mit derselben Schärfe unter das gleiche Gericht Gottes gestellt zu werden. 





Am eindrücklichsten spricht sich diese durch und durch unpharisäische Haltung gerade bei dem ehemaligen Pharisäer Paulus aus in Röm. 11,20ff., wo er im Blick auf seine ungläubigen Volksgenossen sagt: "Du hast recht; durch den Unglauben wurden sie ausgebrochen (aus dem edlen Ölbaum), du aber stehst durch den Glauben. Denke nicht hoffärtig, sondern fürchte dich. Denn wenn Gott die von Natur gewachsenen Zweige nicht verschonte, wird er auch dich nicht verschonen. Sieh also Gottes Güte und Strenge; gegen die Gefallenen ist Strenge, gegen dich Güte Gottes, wenn du bei der Güte bleibst, da sonst du auch weggehauen wirst.“ So kann der Apostel 1. Kor. 10,32 die "Gemeinde Gottes“ zwar deutlich unterscheiden von den "Juden“ und "Griechen“, aber doch so, dass die Korinther zu dem gleichen unanstößigen Verhalten nach allen Seiten hin aufgerufen werden.





Wenden wir uns nun den übrigen Briefen des Neuen Testamentes zu, so fällt auf, dass der Hebräerbrief die Leser, obwohl sie durch schweren Verfolgungsdruck gegangen sind (10,32-34) und auch, jetzt noch "die Schmach Christi“ zu tragen haben (13,13 vgl. 11,26; 12,2), doch nicht – trotz 6,4f. – mit ausdrücklichen Worten als Gemeinde von ihrer Umgebung abgrenzt, es sei denn, man verstehe die Aufforderung: "So lasst uns denn hinausgehen zu ihm außerhalb des Lagers“ (13,13) von dem ihnen damit zugemuteten Ausscheiden "aus dem religiösen und nationalen Verband des Judentums“ 2). 





Dagegen werden im 1. Petrusbrief die "erwählten Fremdlinge“ (1,1 vgl. 2,11) als "Glaubende“ (Wiedergeborene 1,23, Bekehrte 2,25) in scharfen Gegensatz gestellt zu denen, die sich in Unglauben und Ungehorsam "am Worte stoßen“ (2,7f.). Von den Angeredeten gelten mit Betonung die Prädikate des Volkes Gottes aus 2. Mos. 19,6 (2,9ff.); sie leben "nicht mehr den Begierden der Menschen“ und erregen als "Christen“ (4,16) das lästernde Befremden der "Heiden“, weil sie "sich nicht mehr mit ihnen in denselben Schlamm der Liederlichkeit stürzen“ (4,4). Wie wenig diese Entgegensetzung derer, die zum "Hause Gottes“ gehören, und derer, "die dem Evangelium Gottes nicht gehorchen“ (4,17f.), überheblich gemeint ist, lehrt der ausdrückliche Hinweis darauf, dass "das Gericht beim Hause Gottes anfängt“ (4,17 vgl. auch 1,14.17). Gegenüber der Verkennung durch die Heiden (2,12) ist es vielmehr der Wille Gottes, dass sie den Unverstand der törichten Menschen durch Gutestun zum Schweigen bringen (2,15). 





Nicht weniger scharf erscheint im Jakobusbrief der Gegensatz zwischen den "geliebten Brüdern“, die für die Welt arm, aber von Gott zu "im Glauben Reichen“, ja zu Erben des Reiches erwählt sind, und den "Reichen“, die sie gewalttätig behandeln und vor Gericht ziehen (2,5ff.). Dass dieser Gegensatz auch hier in keiner Weise pharisäisch gesehen wird, dafür zeugt der ganze Ton der Ermahnung in seiner schonungslosen Schärfe gegen die Angeredeten. So können "die geliebten Brüder“ zugleich als "Ehebrecherinnen“ (im religiösen Sinne) angeredet werden (4,4). 





Im 2. Petrusbrief (2, 1—22) und im Judasbrief (4 f. 8—23) sind es die libertinistischen Irrlehrer, die sich nebeneingeschlichen haben, vor denen die Leser auf das eindringlichste gewarnt werden. Ähnlich ist die Lage in den Johannesbriefen und in den Sendschreiben der Apokalypse. Im 1. Johannesbrief sind es die "Antichristen“ (2,18f. vgl. 2. Joh. 7) oder "Lügenpropheten“ (4,1ff.) mit ihrer doketischen Christologie, gegenüber denen die Grenzen mit unerbittlicher Schärfe gezogen wird. Sie erscheinen im Gegensatz zu den "Kindern Gottes“ als "die Kinder des Teufels“ (3,10), die ihr Sein aus der "Welt“ haben statt aus "Gott“ (4,5 vgl. 5,21). Mit ihnen sollen die, die "in der Wahrheit wandeln“, jeglichen Verkehr abbrechen (2. Joh. 10f.). Einer von diesen Fortschrittsleuten (2. Joh. 9) namens Diothrephes entfernt sogar Gemeindeglieder, die "für die Wahrheit mitarbeiten“, indem sie reisende Brüder bei sich aufnehmen, aus der Gemeinde (3. Joh. 8-10). 





In den Sendschreiben der Offenbarung spricht sich die Ablehnung dieser Verführer unzweideutig aus in den Namen, mit denen sie belegt werden: "Apostel, die keine sind“ (2,2), "Juden, die keine sind“ sondern "eine Synagoge des Satans“ (2,9; 3,9), "Nikolaiten, deren Werke ich hasse“ (2,6.15), "die an der Lehre Bileams festhalten, der den Balak unterwies, die Israeliten zum Bösen zu verführen, nämlich Götzenopferfleisch zu essen und Unzucht zu treiben“ (2,14) wie das Weib Isebel, die sich "für eine Prophetin ausgibt“ (2,20). Diese in aller Verhülltheit so unverblümten Kennzeichnungen erfolgen übrigens nicht in direkter Anrede an die Gemeinden, sondern sind seelsorgerlich eingebettet in das Lob oder den Tadel des erhöhten Herrn gegenüber den Gemeinden selber. Auch in den folgenden Gesichten wird die Grenze zwischen denen, die zur Gemeinde gehören, und denen, die nicht zu ihr gehören, mit großer Eindeutigkeit festgehalten. Auf der einen Seite stehen die "Heiligen“ (11,18; 13,7.10; 14,12; 19,8; 20,9), die "Berufenen, Auserwählten und Getreuen“ (17,14), deren Namen im "Buch des Lebens“ angeschrieben sind (3,5; 20,15), die Seelen der Märtyrer, die um des Wortes Gottes und des Zeugnisses willen, das sie hatten, hingemordet wurden (6,9-11), die 144.000 Versiegelten aus Israel mit dem Namen Gottes und des Lammes auf ihrer Stirn, die der Seher als Erstlingsgabe aus der Menschheit für Gott und das Lamm auf dem Berge Zion stehen sieht (14,1-5) und die unzählbare Schar aus der ganzen Völkerwelt, die aus der großen Trübsal gekommen ist und ihre Kleider weiß gemacht hat durch das Blut des Lammes (7,7-17). Auf der anderen Seite stehen die, "deren Namen nicht im Lebensbuch des Lammes seit Grundlegung der Welt geschrieben stehen“ (13,8), die das Tier und sein Bild angebetet und sein Malzeichen an Stirn und Hand angenommen haben (13,15f.; 14,9ff.) und darum im Gegensatz zu den Überwindern (21,7) den "zweiten Tod“ im Feuersee erleiden (20,15 vgl. 19,20). Sie sind eben damit ausgeschlossen vom Eingang in die himmlische Stadt, von der es heißt: "Draußen sind die Hunde und die Giftmischer und die Hurer und die Mörder und die Götzendiener und jeder, der die Lüge liebt und tut“ (22,15 vgl. 21,7-8).





Wenden wir uns nun der Apostelgeschichte und den Evangelien zu. Die Apostelgeschichte lässt in ihrem Bericht über die Entstehung der Gemeinden in Jerusalem und Samarien, der ersten heidenchristlichen Gemeinde im syrischen Antiochien und der paulinischen Missionsgemeinden zwar keine kirchenrechtlich organisierten soziologischen Gebilde vor dem Leser entstehen, wohl aber lässt sie deutlich umrissene, durch Wort und Geist gewirkte Gemeinschaftsbildungen von zahlenmäßiger Bestimmtheit, wenn auch ohne statistische Genauigkeit, erkennen (2,41.47; 4,4; 5,14; 21,20 vgl. auch 6,7; 9,31; 11,24; 12,24; 14,1; 17,4. 12.34; 18,8). Sie erfahren in werbendem Angriff mannigfachen Widerstand von ihrer Umgebung, besonders den führenden Schichten, und entwickeln über ihre charismatische Gliederung hinaus bereits anfängliche Ordnungen. Doch wachsen sie nicht durch satzungsmäßig geordnete Beitritte, obwohl die Zugehörigkeit zur Gemeinde durch die Taufe öffentlich bekundet wird (2,41; 16,15.33; 19,5; 22,16), sondern werden durch den Herrn selber "hinzugetan“ als solche, "die gerettet werden“ (2,41.47; 5,14; 22,16).





Obwohl uns in den Evangelien erst die Vorformen der späteren Gemeinden begegnen, zeichnet sich die Grenze zwischen denen, die zu Jesus gehören, und denen, die nicht zu ihm gehören, schon mit aller Schärfe ab. So stehen sich im Johannesevangelium die "aus Gott“ (1,13) bzw. "aus dem Geist Geborenen“ (3,6) und die "aus dem Fleisch Geborenen“ (3,6 vgl. 1,13), die Seinen, die ihr Sein "nicht aus dieser Welt“ sondern "aus Gott“ haben (8,23; 17,14), und die anderen, die "nicht aus Gott“ (8,47) sondern "aus dieser Welt“, "von unten“ (8,23), ja, "vom Teufel“ stammen (8,44), in einem letzten Gegensatz gegenüber, die Glaubenden, die als solche zu seinen Schafen gehören (10,27ff.), und die anderen, die als Nichtglaubende nicht zu seinen Schafen gehören (10,26 vgl. auch 3,36). Sie unterscheiden sich wie die "Sehenden“ von den "Blinden“ (9,39f.), wie die, welche die "Wahrheit tun“ (3,21) bzw. "aus der Wahrheit sind“ (18,37), von denen, welche "die Finsternis mehr lieben als das Licht“ (3,19), wie die, die "das Gute getan haben“, von denen, "deren Werke böse waren“ (5,19 vgl. 3,19ff.), wie die, welche "aus dem Tode zum Leben hinübergeschritten“ sind (5,24), von denen, die "in ihren Sünden sterben“ werden (8,24.21). Die Grenze ist wahrhaft existentiell.





Wie gänzlich unpharisäisch sie dennoch gezogen wird, zeigt nicht nur ein Wort wie 16,32, wo von der "Stunde“ die Rede ist, in der auch die Jünger Jesus allein lassen werden – "ein jeder zerstreut in das Seine“ –, sondern vor allem die Art, wie von Judas geredet wird, der "ein Teufel“ ist, obwohl er zu den erwählten Zwölfen gehört (6,70f.; 13,18 vgl. auch 13,2.27), "der Sohn des Verderbens, auf dass die Schrift erfüllt würde“ (17,12).





Die gleiche existentielle und doch ganz unpharisäische Schärfe kennzeichnet den Bericht der Synoptiker. Schon in den Worten des Täufers erscheint "der Kommende“ als der Worfler Gottes, der die Gemeinde vollendet, indem er den Weizen in die Scheuer sammeln, dagegen die Spreu mit unauslöschlichem Feuer verbrennen wird (Matth. 3,12; Luk. 3,17). Auch der Baum, der nicht gute Frucht bringt, wird das gleiche Schicksal erleiden (Matth. 3,10; Luk. 3,9). Dasselbe Bild kehrt wieder in den Sprüchen Jesu (Matth. 7,17f.; 12,33); auch hier wird die Grenze zwischen "denen, die draußen sind“ (Mark. 4,11 vgl. Luk. 13,25), und den Jüngern in mannigfachen Bildern gezogen. Wir hören von den "vielen“, die auf dem breiten Weg dem Verderben entgegengehen, im Gegensatz zu den "wenigen“, die auf dem schmalen Wege wandern, der zum Leben führt (Matth. 7,13f.), von Pflanzen, "die der himmlische Vater nicht gepflanzt hat“ (Matth. 15,13), die als Unkraut dem Weizen gegenüberstehen (Matth. 13,30), von dem klugen und dem törichten Hörer der Worte Jesu (Matth. 7,24ff.), von den klugen und den törichten Jungfrauen (Matth. 25,1ff.), von den guten und den faulen Fischen im Netz des Himmelreichs (Matth. 13,47ff.), den Schafen und den Wölfen (Matth. 10,16), den Söhnen und den Fremden (Matth. 17,25), den guten und den bösen Menschen (Matth. 12,35 vgl. 13,49), den "Gerechten“, die wie die Sonne leuchten werden in ihres Vaters Reich (Matth. 13,43), und der "Schlangenbrut“ (Matth. 12,34; 23,33) der "Heuchler“ (Matth. 15,7; 23,3), die als Ärgernisse“ und "Vollbringer der Gesetzlosigkeit“ (Matth. 13,41) zu der "bösen und ehebrecherischen Generation“ gehören (Matth. 12,39), von denen, die mit Abraham, Isaak und Jakob im Himmelreich sitzen werden (Matth. 8,11), und denen, die hinausgeworfen werden "in die äußerste Finsternis, da wird sein Heulen und Zähneklappen“ (Matth. 8,12). Dass diese scharfe Scheidung im Munde Jesu alles andere als pharisäisch gemeint ist, braucht nicht erst gesagt zu werden. Immerhin kann man daran erinnern, dass nicht die "Gerechten“, sondern die "Sünder“ zur Buße gerufen werden (Mark. 2,17) im Sinne der Gleichnisse von Lukas 15, und dass die Scheidung am Tage des Gerichts mitten durch den offiziellen Jüngerkreis hindurchgehen wird (Matth. 7,22f.).





(Fortsetzung folgt.)





Anmerkungen:





1) Merkwürdigerweise ist das auch während des Kampfes der Kirche wider die "Unkirche“ in der Hitlerzeit, soviel ich sehe, literarisch nicht wirklich geschehen. Vielleicht hängt das damit zusammen, dass der Kirchenkampf auf dem Boden einer "Volkskirche“ geführt werden musste, die sich erst durch diese Krisis auf den Weg zur "Gemeindekirche“ geführt sah. Jedenfalls ist es erstaunlich und bezeichnend zugleich, dass in dem Aufsatz eines so schriftgebundenen Forschers wie Adolf Schlatter über "Die Grenzen der kirchlichen Gemeinschaft“ aus dem Jahre 1935 (!) so gut wie gar nicht ausdrücklich auf das Zeugnis des Neuen Testamentes zurückgegriffen wird (vgl. Deutsche Theologie, 2. Jahrg. 1935, W. Kohlhammer-Verlag, Stuttgart, S. 181-192).





2) Vgl. Eduard Riggenbach, Der Brief an die Hebräer 2. 3 S. 144 ff.





#


von Sauberzweig


Die Bibel - Gottes Wort.





Wer nicht fest davon überzeugt ist, dass die Bibel Gottes Wort ist, der wird eines Tages mit seinem Glauben Schiffbruch erleiden.





Der Glaube eines evangelischen Christen ist nämlich kein unbestimmtes religiöses Gefühl. Er besteht auch zunächst nicht in irgendeinem Tun und Verhalten. Sondern er ist der Glaube an ganz bestimmte Taten Gottes, die sich einmal im Laufe der Geschichte ereignet haben, an ganz bestimmte Worte, Worte, die Gott einmal an einem bestimmten Tage gesprochen hat, die aber für alle Zeiten gültig sind. Solche Taten Gottes waren: Die Geburt des Herrn Jesu Christi in Bethlehem, sein Sühnetod auf Golgatha, seine Auferweckung von den Toten. Solche Worte Gottes sind z. B. die 10 Gebote, die er auf dem Berg Sinai gab, oder die Worte: "Dies ist mein lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe; den sollt ihr hören“ (Matth. 17,5), die er auf einem anderen Berge, dem Verklärungsberg, sprach.





Sind diese Tatsachen Wahrheit oder – gelinde ausgedrückt – fromme Legenden? Mythen? Hat diese Worte wirklich Gott selbst gesprochen, oder haben sie ihren Ursprung in menschlichen Hirnen, menschlicher Phantasie, mag es dabei nun zugegangen sein, wie es wolle? Das ist eine Frage, die für jeden Menschen schlechterdings entscheidend ist. Im ersteren Fall hängt Leben und Tod, Himmel und Hölle, Seligkeit und Verzweiflung samt allen Zwischenstufen davon ab, wie der Mensch sich zu diesen Tatsachen und Worten stellt. Im zweiten Fall handelt es sich um religiöse Vorstellungen vergangener Zeiten, bestimmter Völker, die der Mensch ganz oder teilweise, je nachdem wie es für gut und nützlich befunden wird, aufgeben kann, vielleicht sogar aufgeben muss.





Sind die Tatsachen und Worte, auf die sich der christliche Glaube gründet, Wahrheit oder fromme Dichtung? Die Antwort auf diese große, entscheidende Frage hängt davon ab, ob die Bibel Gottes Wort ist oder nicht. Denn aus der Bibel allein wissen wir von diesen Tatsachen und Worten. Aus keiner anderen Quelle. Man kann hier nicht ausweichen, indem man auf eigene Erfahrungen und Erlebnisse mit dem Herrn Jesus Christus, z. B. auf Gebetserhörungen und Befreiungen hinweist. Diese Erlebnisse haben ihre große Bedeutung, die nicht irgendwie verkleinert oder verleugnet werden soll. Doch können sie dem Menschen zu jeder Zeit wieder zweifelhaft und ungewiss werden. Steht der Glaube an die Tatsachen und Worte der Bibel unabhängig vom persönlichen Erleben fest, dann werden auch die persönlichen Erlebnisse mit dem Gott und Heiland der Bibel immer wieder feststehen. Nicht aber umgekehrt. Steht der Glaube an die Tatsachen und Worte der Bibel nicht unabhängig vom persönlichen Erleben fest, dann kann ihn auch das tiefste und folgenreichste persönliche Erlebnis nicht gründen und festigen.





Man mag sich drehen und wenden, wie man will: Die letzte Frage bleibt für einen Christen immer die: Ist die Bibel Gottes Wort, oder ist sie es nicht? Das wissen die Gegner sehr genau. Wenn z. B. in den letzten Jahren eine Schrift erschien: "Die große Täuschung, die Bibel nicht Gottes Wort“, dann war dies der zielbewußte Ansturm gegen die Grundpfeiler der Kirche, der Gemeinde, des christlichen Glaubens. Zerbrechen bei einem alten gotischen Dom aus irgendeinem Grund die Fundamente, wie man es beim Kölner Dom eine Weile befürchtete, dann stürzen auch all die tausend Zinnen und Säulen und Türmchen, mögen sie noch so hoch und schön in den Himmel hineinragen.





Mit vollem Recht singt Graf Zinzendorf:





Wenn dein Wort nicht mehr soll gelten,


worauf soll der Glaube ruhn?


Mir ist's nicht um tausend Welten,


aber um dein Wort zu tun.





Ist die Bibel Gottes Wort oder nicht? Wir antworten mit großer Freudigkeit:





Die Bibel ist Gottes Wort!





In drei Abschnitten soll gezeigt werden:





I. Wie das zu verstehen ist.


II. Warum wir das glauben.


III. Wie herrlich das ist.





I.





1. Menschen haben die Bibel geschrieben.





Die Bibel ist Gottes Wort. Das ist nicht so zu verstehen, als ob die Bibel eines Tages vom Himmel gefallen sei. Die einzelnen Bücher der Bibel sind vielmehr von Menschen geschrieben und später auch von Menschen zusammengestellt worden. Es ist im Rahmen dieses kleinen Büchleins nicht möglich, zu beschreiben im einzelnen, wann und wie dies geschehen ist. Genug, dass um das Jahr 200 die Bibel ungefähr so da war, wie wir sie heute haben.





Die Menschen, die die Bibel schrieben – manche kennen wir bei Namen, manche auch nicht, ein Zeichen, dass der Name des menschlichen Verfassers Nebensache ist –, schrieben als Kinder ihrer Zeit, ihres Landes, ihres Volkes. Darum ist das Weltbild der Bibel das Weltbild der damaligen Naturerkenntnis. Die Vorgänge, die sie schildern, sind Vorgänge, die sich in ihrem Lande vor und während ihrer Lebenszeit abspielten. Die Ausdrucksweise, deren sie sich bedienen, ist die in ihrem Volk übliche Ausdrucksweise. Es hat auch jeder von ihnen wieder seinen besonderen Stil, seine Eigenart im Schreiben, Reden und Denken, was ein aufmerksamer Bibelleser wohl feststellen kann.





Wir müssen noch einen Schritt weitergehen. Die Schreiber der Bibel berichten mit einer solchen Unbefangenheit, dass es häufig nicht leicht ist, ihre Berichte miteinander in Einklang zu bringen. Hier und da scheinen sogar Widersprüche in Einzelheiten vorhanden zu sein. Und wenn dieselben sich auch in den meisten Fällen bei näherem Zusehen aufklären, so wird man sie doch manchmal einfach stehen lassen und auf eine Erklärung verzichten müssen.





2. Gott hat sie beim Schreiben geleitet.





So haben Menschen in menschlicher Weise die Bibel geschrieben. Und dennoch sagen wir: Die Bibel ist Gottes Wort. Wir meinen das so: Gott hat sie mit seinem Heiligen Geist geleitet und ihnen eingehaucht, eingegeben, was sie schreiben sollten. Das ist ein wundersam geheimnisvoller Vorgang gewesen, genau so wie jeder Schöpfungsakt Gottes. Wundersam geheimnisvoll ist das Werden eines lebendigen jungen Menschenkindleins unter dem Herzen der Mutter. Ganz "natürliche“ Vorgänge könnte man sagen, und doch ganz voll undurchdringlicher und ehrfurchtgebietender Geheimnisse. So ist es auch mit dem Kommen des Wortes Gottes in die Welt. Ganz "natürlich“ ist alles zugegangen, wie wir vorhin sahen, und doch so geheimnisvoll, dass wir nur ehrfurchtsvoll davor stillstehen können.





Wir können darum auch nur in Bildern, Gleichnissen von der göttlichen Eingebung der Bibel reden und wissen wohl, dass alle diese Bilder und Gleichnisse nur sehr schwache und mangelhafte Vorstellungen von der Wirklichkeit geben können. So ist es mit dem Bilde der Einhauchung (Inspiration). So ist es mit dem Bilde eines göttlichen Diktates, so auch mit dem Bilde der Handführung durch Gott.





Und nicht nur bei der Niederschrift der einzelnen biblischen Bücher hat Gott geleitet, sondern auch bei ihrer Zusammenstellung. Das gilt sowohl vom Alten wie vom Neuen Testament wie von der ganzen Heiligen Schrift. Wohl ist auch das ganz "natürlich“ zugegangen. Ernste Männer haben unter den ihnen vorliegenden Büchern und Schriften gesondert, ausgewählt. Die einen haben sie in die Bibel aufgenommen, die anderen haben sie draußen gelassen. Einige von diesen besitzen wir noch. Es sind die sog. Apokryphen. Aber auch diese Männer hat Gott in jener geheimnisvoll schöpferischen Weise durch seinen Geist geleitet, von der wir eben sprachen.





Man ist es heute gewohnt, auch in christlichen Kreisen mit einer gewissen Verachtung von der sog. "Verbalinspiration“ zu sprechen. Nun macht man freilich die Entdeckung, dass die, die so leichthin darüber aburteilen, sich gewöhnlich gar nicht darüber klar sind, was denn eigentlich "Verbalinspiration“ bedeutet. Verbalinspiration heißt auf deutsch: Einhauchung der einzelnen Worte. Und nun glauben wir allerdings, dass Gott so völlig hinter den Schreibern der Bibel gestanden hat, dass er sie nicht nur so im allgemeinen, nicht nur bei den großen Gedankengängen, sondern bei jedem einzelnen Wort, welches sie schrieben, geleitet hat.





Dabei müssen wir freilich bemerken, dass wir keine einzige Schrift der Bibel heute mehr in ihrem Original besitzen. Sie alle sind ungezählte Male abgeschrieben worden. Diese Abschriften sind sehr, sehr sorgfältig gewesen, wie ein Vergleich unserer heutigen Bibeltexte mit den ältesten, uns erhaltenen Handschriften zeigt. Dennoch kamen Abschreibefehler selbstverständlich vor. Die göttliche Verbalinspiration kann sich demnach natürlich nur auf die ursprünglichen Worte beziehen. Wir sind daher der Wissenschaft sehr dankbar, die sich bemüht, möglichst die ursprüngliche Fassung jedes einzelnen Wortes der Bibel festzustellen, obwohl das für das Verständnis des Gesamtinhaltes der Bibel nicht nötig ist. Der ist so einwandfrei und gut überliefert, dass es nichts ausmacht, wenn auch ein oder das andere Wort ursprünglich anders gelautet haben mag.





3. Gott hatte beim Aufschreiben der Bibel eine ganz bestimmte Absicht.





Die Bibel ist Gottes Wort. Zum rechten Verständnis dieses Satzes gehört auch das Wissen um Absicht und Ziel Gottes beim Einhauchen der Bibel.





Als Gott die Bibel gab, wollte er den Menschen nicht eine Summe von naturwissenschaftlichen, erdkundlichen, geschichtlichen oder anderen Kenntnissen vermitteln. Um diese zu erwerben, hat Gott den Menschen den Verstand gegeben. Und es ist durchaus nach Gottes Willen, wenn die Menschen ihren Verstand gründlich gebrauchen, um alle diese Kenntnisse immer mehr zu vervollkommnen.





Vielmehr wollte Gott den Menschen ein Buch geben, aus dem sie das erfahren könnten, was durch keine Verstandesarbeit, kein Nachdenken, keine Wissenschaft zu ergründen ist: Wo kommt der Mensch her? Wo geht er hin? Was ist der Sinn von Unglück und Leid? Was war einmal am Anfang aller Dinge? Und was wird dereinst an ihrem Ende sein? Vor allem aber sollten die Menschen ihn selbst, den lebendigen Gott, aus diesem Buch kennenlernen: Warum er die Menschen geschaffen hat! Was er von ihnen will! Wie er sie kennt und durchschaut! Wie er ihnen zürnt und sie straft und sie doch wieder liebt. Wie er eine wunderbare und ewige Seligkeit für sie bereitet hat und nun alles tut, um sie derselben teilhaftig zu machen. Ja, wie er einen Heilsplan mit der gesamten Welt gemacht hat und nun dabei ist, denselben auszuführen.





Mit diesen Dingen hängen noch manche andere zusammen, die der Mensch auch ohne Bibel erkennen könnte, für die ihm aber aus einem bestimmten Grunde das Erkenntnisvermögen abhanden gekommen oder doch stark getrübt ist. Das ist vor allem die Selbsterkenntnis des Menschen: Wie er Gottes Liebe widerstrebt. Wie in seinem Herzen die Auflehnung gegen Gottes Willen ein ständiger Hausgenosse ist. Wie er so töricht ist, lieber Unheil als Heil zu erwählen. Darum schildert die Bibel auch den Menschen, wie er ist, ohne irgendwelche Beschönigungen. Sie lässt den Menschen reden, wie er redet, lässt ihn handeln, wie er handelt, und zwar ohne Unterschied zu allen Zeiten und in allen Völkern.





Und das ist nun Gottes Absicht und Ziel mit seinem Wort: die Menschen zur Selbsterkenntnis und Gotteserkenntnis zu führen, sie aus all ihrer Heillosigkeit zu erretten und also ihnen zu helfen, Friede, Freude und ewiges Leben zu finden. Wer mit diesem Wünschen und Suchen und Verlangen die Bibel liest, der hört des lebendigen Gottes wahrhaftiges Wort. Und zwar hier, hier allein. Wer aber mit dem Verlangen nach naturwissenschaftlicher, geschichtlicher oder anderer ähnlicher Erkenntnis an die Bibel herantritt, der hört nichts als armes, unvollkommenes und zum Teil sogar verkehrtes, irrendes Menschenwort.





Es ist noch auf eins hinzuweisen: Um seine Absicht und sein Ziel, wie wir es eben schilderten, zu erreichen, redet Gott in der Bibel wie zu Kindern. Nicht in hohen philosophischen und gelehrten Ausführungen, sondern meist in der Form von schlichten, einfachen Geschichten, in Liedern und Sprüchen und Gleichnissen. Erst da, wo er sein Ziel zu einem großen Teil schon erreicht hat, zu den Menschen, die Gottes Heil schon angenommen haben, sich die Selbst- und Gotteserkenntnis haben schenken lassen, redet er in schweren Worten, in den neutestamentlichen Briefen.





4. Die ganze ungeteilte Bibel ist Gottes Wort.





Alles, was bisher gesagt ist, gilt von der ganzen Bibel, vom 1. Buch Moses bis zur Offenbarung Johannis.





Es ist töricht, einzelne Teile der Bibel als Gottes Wort festhalten zu wollen, andere nicht. Bekanntlich fällt immer auch hinten ein Blatt aus dem Heft, wenn man vorn eins herausreißt. Wer soll denn Richter darüber sein, was in der Bibel Gottes Wort ist und was nicht? Schon diese Frage zeigt, dass es nicht nur töricht, sondern dass es Frevel ist, so zu handeln. Denn wenn der Mensch von sich aus feststellen will, was Gottes Wort in der Bibel ist und was nicht, stellt er sein menschliches Wort und Urteil tatsächlich über Gottes Wort und beweist damit, dass es ihm gar nicht ernst ist mit Gottes Wort, auch da nicht, wo er vermeintlich Gottes Wort in der Bibel noch gelten lassen will.





Die ganze ungeteilte Bibel ist Gottes Wort, und kein Mensch, auch der gelehrteste und frömmste nicht, hat ein Recht, etwas davon wegzunehmen oder etwas hinzuzutun.





Die ganze ungeteilte Bibel ist Gottes Wort. Zwar redet Gott nicht immer zu allen Zeiten und allen Menschen durch alle biblischen Bücher in gleicher Weise. Er kann eine Zeitlang das Sprachrohr dieses oder jenes Buches gleichsam still beiseite liegen lassen, um durch das Sprachrohr eines anderen Buches um so lauter zu reden. Wem dürfte es aber einfallen, deswegen das Sprachrohr, welches im Augenblick stumm ist, wegzuwerfen? Gott will es vielleicht schon morgen zur Hand nehmen, um gerade wieder dadurch zu reden. Zu Luther redete Gott vor allem durch das Sprachrohr des Römer- und Galaterbriefes, und zwar aus einem bestimmten Grunde so einseitig, dass für Luther der Jakobusbrief und die Offenbarung stumm waren. Und doch hat er es nicht gewagt, diese Bücher aus der Bibel hinauszutun. Er wusste zu gut, was es heißt: Die Bibel ist Gottes Wort! Davon lass Du, kleines Menschenkind, Deine Hände!





Die ganze ungeteilte Bibel ist Gottes Wort. Nur die Unterschiede innerhalb der Bibel dürfen und müssen gemacht werden, die die Bibel selbst macht. So ist das Alte Testament im wesentlichen das göttliche Wort von der Weissagung des Heils und das Neue Testament das göttliche Wort von der Erscheinung des Heils. Daneben steht aber sowohl im Neuen, als auch ganz besonders im Alten Testament noch manches andere göttliche Wort von allumfassender Bedeutung.





Und das ist nun die Hauptaufgabe einer wahren, echten theologischen Wissenschaft, von der unbedingt feststehenden Voraussetzung aus, dass die ganze ungeteilte Bibel Gottes Wort ist, nun die einzelnen Teile in der rechten, von der Bibel selbst gewollten Weise auszulegen. Bekennt sich Gott zu einer solchen Auslegung, dann beginnt er durch die Bibel in allen ihren Teilen zu reden, wie der Klang einer mächtigen Orgel durch all die vielen einzelnen Pfeifen hindurchbraust und tönt.





Es dürfte nun wohl wenigstens in den großen Linien klar sein, wie das zu verstehen ist: Die Bibel ist Gottes Wort.





(Fortsetzung folgt.)





#


Georg Meier


Wir ringen um Gemeinschaft (3).


(Kirche und Gemeinschaft)





Es hat einmal jemand gesagt: "Die Gemeinschaftsbewegung lebt von den Fehlern der Kirche.“





Dass die Gemeinschaftsbewegung schon häufig ernste Worte fand im Blick auf diese und jene Missstände in der Kirche, ist eine Tatsache. Aber darin darf sich ihr Dienst keinesfalls erschöpfen. Sofern dann die Kirche die Missstände abstellte, hätte die Gemeinschaftsbewegung ihre Aufgabe erfüllt und könnte abtreten.





Die Gemeinschaftsbewegung lebt nicht vom Funktionieren einer gut aufgebauten Organisation. Es könnte ein Kreis gut organisiert Sein, trotzdem könnte diesem Kreis das Wesentliche fehlen.





Die Gemeinschaftsbewegung lebt auch nicht von mehr oder weniger begabten Predigern. Die oft besprochene Not der Kirche, dass in vielen Gemeinden der Pastor alles macht, ist auch eine Not in manchen Gemeinschaften geworden. Hier macht der Prediger alles, verkündigt allein das Wort. Gemeinschaften, in denen der Prediger eine überragende Rolle spielt, stehen in der Gefahr zu entarten und eine Predigerkirche zu werden.





Gemeinschaftsbewegung steht und fällt mit den Gnadentaten des Herrn Jesu in ihrer Mitte und durch sie in unserem Volke. Wenn Gottes Heiliger Geist weht, wenn er Menschen zur Buße und zum lebendigen Glauben führt, wenn er durch sein Wort und den Heiligen Geist der Vergebung der Sünden und der Gotteskindschaft gewiss macht, wenn er Bruderliebe wirkt, dann entsteht Gemeinschaft der Gläubigen. Von dieser beglückenden Tatsache ist das Neue Testament bis an den Rand gefüllt. So können wir eine Gemeinschaft niemals "gründen“, wie man jeden anderen Verein gründen kann, sondern eine vorhandene Gemeinschaft kann sich wohl Satzungen geben und kann beschließen, dass sie vom 1. April 1954 als satzungsgemäß zusammengeschlossener Kreis besteht. Diese Organisation ist mehr oder weniger eine formale Angelegenheit. Nach dem Neuen Testament ist Gemeinschaft da, wo das gläubige Hören auf das Wort beginnt und Menschen im Stande der Gnade leben, beschenkt sind mit Leben aus Gott. Solche Gemeinschaft verwirklicht sich "im Brotbrechen und im Gebet“ (Apg. 2, 42).





Nicht in jedem Kreis, der unter dem Wort zusammenkommt, ist ohne weiteres gottgewirkte Gemeinschaft. Wenn aber Gott in solch einen Kreis hineingreift und etliche zum rechten Hören und wahren Glauben führt, ist Gemeinschaft da, dann finden sich die Brüder.





Bei der heutigen Gestalt unserer Kirche (Volkskirche) wird es immer wieder und immer dann zur Bildung von Bruderschaften kommen, wenn Gott eine einzelne Gemeinde oder eine ganze Gegend heimsucht mit einer Erweckung von oben.





In früheren Zeiten (vor allem in der Zeit des Rationalismus und des Liberalismus) haben manche Pastoren das entfachte Feuer zu löschen versucht und kein oder sehr wenig Verständnis für das aufgebrochene Leben gezeigt. Es hat allerdings auch einsichtsvolle Pastoren gegeben, die Bruder unter Brüdern waren.





Was sagt die Kirche heute zum Dienst der Gemeinschaftsbewegung in ihrer Mitte? Dass sie der Gemeinschaftsbewegung auch schon manch ernstes Wort zu sagen hatte, wissen wir, und solche Worte beherzigen wir auch, Kirche und Gemeinschaft müssen sich gegenseitig zu verstehen suchen.





Wenn die Kirche merken sollte, dass wir Gemeinschaftsarbeit treiben lediglich aus Protest gegen sie, dann bitten wir um brüderliche Kritik. Ebenso soll sie getrost ein offenes Wort sagen, wenn sie wahrnehmen sollte, dass unter uns in wichtigen Fragen der Heilslehre Irrtümer sich eingeschlichen hätten, z. B. in Fragen der Rechtfertigung und Heiligung u. a.





Wir rücken nicht von unserer Kirche ab, sondern stehen als ihre Glieder bewusst und ohne Hintergedanken zu ihr.





Wenn Gottes Geist waltet und Leben aus Gott wirkt, dann müssen sich letzten Endes alle von Herzen freuen, die im Glauben beten: Dein Reich komme!





In 1. Mose 22 heißt es von Abraham und Isaak zweimal: "Und gingen die beiden miteinander.“ So möge das Verhältnis zwischen Kirche und Gemeinschaftsbewegung heute sein: und gingen die beiden miteinander. Wir gehen gewiss einer, wenn nicht der letzten antichristlichen Stunde der Weltgeschichte entgegen. Da müssen wir, jeder an seinem Platze und in seinem Auftrag "wirken, so lange es Tag ist; es kommt die Nacht, da niemand wirken kann“. Kirche und Gemeinschaft miteinander auf den einen Herrn hörend. Kirche und Gemeinschaft miteinander auf dem Opferweg, auf dem der Herr selbst die Größe des Opfers zumißt. Kirche und Gemeinschaft miteinander im sich selbst verzehrenden Dienst und im Warten auf den wiederkommenden Herrn Jesus.





#


Ludwig Thimme


Nägel mit Köpfen


Gemeinde und Gemeinschaft in biblischer Schau.





1.	Die von Christus selbst eingesetzte Lebensordnung der Christen untereinander ist die Gemeinde.





2.	Die grundlegende Gemeindeordnung ist die Taufe als der von vornherein klargelegte Weg des Christen, mit Christo gestorben zu sein und mit ihm und für ihn zu leben, nicht zu sündigen, sondern seine Glieder zu Gottes Werkzeugen darzustellen. Die Kindertaufe hat für sich kein Eigenrecht, sondern hat, wo sie geschieht, in Anlehnung an die Taufe der Gläubigen zu geschehen. Die Missachtung oder der Missbrauch der Taufe, ob nun Taufe der Gläubigen oder ihrer Kinder, ist unbiblisch und, wo sie vorhanden, ein Krebsschaden der Gemeinde (Gal. 3,7; Röm. 6,3.4).





3.	Neben der Taufe ist das vom Herrn selbst eingesetzte Herrenmahl, an dem bis auf die unmündigen Kinder alle Gemeindeglieder teilnehmen, von dem jedoch offenbare Sünder und Unbußfertige auszuschließen sind, grundlegende Gemeindeordnung. Die den gesegneten Kelch trinkende und das gesegnete Brot brechende Gemeinde ist die Gemeinschaft des Leibes Christi. Konfessionelle Unterschiede dürfen ebenso wenig zur Zerreißung des Leibes Christi gereichen wie menschliche Versuche zur Darstellung einer Gemeinde der Heiligen. Das Brotbrechen hin und her in den Häusern der Gläubigen ist jedoch dadurch nicht ausgeschlossen.





4.	Die dritte Gemeindeordnung ist die Versammlung um das apostolische Wort, wie sie sich durch die verschiedenen Gaben des Heiligen Geistes in Schriftauslegung, Prophetie, lehrhafter Unterweisung, Bitte, Gebet, Fürbitte, Danksagung und Lobgesang unter Beweisung des Geistes und der Kraft zu gestalten hat. An ihr beteiligt sich aktiv und passiv die ganze Gemeinde, während ein Verlassen der Versammlungen ein Zeichen des Verfalls ist.





	Die Gebetsgegenstände sind durch das dargebotene Wort, wie die vorliegenden Reichsgottesangelegenheiten bestimmt. Neben dem freien Gebet hat auch das aus dem Gebetsschatz der Väter geschöpfte liturgische Gebet seine biblische Berechtigung.





	Die Leitung der Versammlung liegt in der Regel dem Gemeindevorsteher (Hirten der Gemeinde) ob.





5.	Die 4. und 5. Gemeindeordnung ist die Episkopie, d. h. Gemeindeleitung und Hirtenamt, sowie die besonders den Witwen, Kranken und Elenden der Gemeinde geltende Diakonie, d. h. der männliche und weibliche Hilfsdienst, der in keiner Gemeinde fehlen sollte, während politische und soziale Aufgaben nicht der Gemeinde als solcher zufallen.





	Für Episkopie wie Diakonie sowie alle Ämter und Dienste an der Gemeinde bis auf den Gemeinderechner sind Berufung und Ausrüstung durch den Heiligen Geist maßgebend, wodurch jedoch eine gründliche Fachausbildung keineswegs überflüssig wird.





6.	Die 5. Gemeindeordnung ist die Gemeindezucht, die ebenso wenig schwächlich wie gesetzlich, sondern vielmehr geistlich, seelsorgerlich und in der Vollmacht des Geistes geschehen soll (1. Kor 5). Ein wichtiges Stück der Gemeindezucht ist die Lehrzucht, die über die Reinheit der Lehre zu wachen und das Eindringen der Irrlehre zu verhüten hat.





7.	Die letzte Ordnung der Gemeinde ist die von Christus selbst der Gemeinde übertragene Mission aller Völker, die Gemeindesache ist, ohne dass Beginn und Fortführung der Mission durch einzelne Segenswerkzeuge ausgeschlossen wäre.





8.	So wichtig alle diese Gemeindeordnungen sind, so bedürfen sie dennoch sämtlich der Gemeinschaft des Geistes, ohne welche alle Gemeindeordnungen, eine wie die andere, wertlos sind, wie auch Zinzendorf sagt: "Ich statuiere kein Christentum ohne Gemeinschaft.“





	Diese Gemeinschaft des Geistes zeigt sich darin, dass nicht nur die Gemeinde als solche, sondern auch die Einzelnen untereinander die Geistesgemeinschaft pflegen und das Wort Christi reichlich unter sich wohnen lassen, wie einander vermahnen in Psalmen und Lobgesängen und geistlichen, lieblichen Liedern. Das ist die biblische Berechtigung der Privaterbauuungsgemeinschaften, aus denen die Gemeinde immer aufs neue erweckt, vertieft und erneuert werden soll, ohne dass daraus ein Gegensatz von Gemeinde und Gemeinschaft abgeleitet werden dürfte.





9.	Gehört zum rechten Verständnis von Gemeinde und Gemeinschaft auf Seiten der Gemeinde biblische Weitherzigkeit, so die Bereitwilligkeit zur Einordnung und Unterordnung in die Gemeinde und ihre Ordnungen auf seiten der Gemeinschaft, deren Grenze nur in Apg. 4,19 u. 20 liegt. In keinem Fall dürfen Mängel und in der Gemeinde eingerissene Missbräuche Veranlassung zur Trennung oder Ausschluss der Gemeinschaft von der Gemeinde werden, deren Aufgabe es vielmehr auch in einer verweltlichten Gemeinde nach Offenb. 3,2 ist, zu stärken, was sterben will. Auch eine verweltlichte Gemeinde bleibt Gemeinde Christi, solange Christus ihren Leuchter nicht weggestoßen hat. (Laodizea!)





10.	In keinem Fall darf die Gemeinschaft als Ersatz für die Gemeinde angesehen oder behandelt werden. Denn entweder ist sie das eine oder das andere. Ist sie Gemeinschaft, so hat sie der Gemeinde durch ihr Zeugnis Mahnung, wenn nötig auch durch nachdrücklichen Protest zu dienen, ist sie Gemeinde, so hat die Gemeinschaft mit Entschlossenheit auch alle Funktionen der Gemeinde zu übernehmen, während eine Zwitterstellung, halb Gemeinde, halb Gemeinschaft, unweigerlich zur Unwahrhaftigkeit führen muss.





11.	Für austritt oder Trennung aus der Gemeinde ist ein biblische Grund nur Christusleugnung oder Lästerung, und auch das nur nach wiederholter persönlicher und öffentlicher Mahnung und Bezeugung der Wahrheit im Geist der Kraft. Der Liebe und der Zucht, durch welchen der Leib Christi nie zerrissen und in Sekten zerspalten, sondern vielmehr bei aller Mannigfaltigkeit immer wieder unter einem Haupte geeint wird





12.	Die Einheit der verschiedenen christlichen Gemeinden und Benennungen unter einem Haupte "ein Leib und ein Geist, wie ihr auch berufen seid auf einerlei Hoffnung eurer Berufung; ein Herr, ein Glaube, eine Taufe; ein Gott und Vater unser aller, der da ist über euch allen und durch euch alle und in euch allen“ (Eph. 4,4-6), soll in gemeinsamen Zusammenkünften der Gemeinde und gegenseitigem Austausch der Gaben auf Grund des Wortes Gottes zur Ehre Gottes mit allem Fleiß gepflegt werden (Evangelische Allianz).





	Nachschrift: Die praktischen Folgerungen aus diesen Sätzen für Kirche und kirchliche Gemeinschaften sind nicht gesetzlich, sondern geistlich zu ziehen.





#


Alfred Christlieb


Die Benutzung der Bibel in Beröa.


Apostelgesch. 17,11f.; 5. Mose 6,6-9.





Die vorliegenden Betrachtungen sollen Anleitung geben zum rechten Gebrauch der Schrift. Zur Erreichung dieses Zieles kann gerade der Anblick der Christen in Beröa recht behilflich sein. Lasst uns beachten: wann, wie und mit welchem Erfolg sie ihre Bibel brauchten.





1. Wann die Leute in Beröa ihre Bibel benutzten.





Wann nahmen sie das Wort Gottes zur Hand? Nicht etwa nur am Sabbat oder an besonderen Festtagen, sondern auch außer dieser Zeit. Jeden Tag sah man sie in diesem Buch lesen.





So wollen auch wir uns nicht auf die Sonntage, auf die Gottesdienste und Versammlungen beschränken, sondern auch außerhalb derselben in der Heiligen Schrift lesen. Wollte doch Gott schon im Alten Testament, dass man das Gesetzbuch Moses bei jeder Gelegenheit daheim und auf den Reisen, bei Tag und Nacht benutze (5. Mose 6,6-9); Ps. 1; Ps. 119,97, 148). Vielmehr gilt dies von dem Evangelium, das im ganzen Worte Gottes enthalten ist. Wie könnten einst die Leute von Beröa gegen die Christen der heutigen Zeit auftreten, weil sie ihr Altes Testament so treu gebrauchten, während heute so viele über dem Lesen weltlicher und christlicher Blätter ihr bestes Buch verstauben lassen.





2. Wie die Leute in Beröa ihre Bibel benutzten. Joh. 5,39. 





Wie soll man seine Bibel gebrauchen? Diese Frage ist von größter Wichtigkeit. Die Leute von Beröa können es uns zeigen. "Sie forschten im Worte.“ Sie lasen nicht nur einen biblischen Abschnitt, um eine religiöse Pflicht erfüllt zu haben. Sie suchten etwas im Worte. Sie wollten wissen, ob die Botschaft von Christus im Alten Testament bezeugt sei, wie Paulus es gesagt hatte. Sie überließen diese Frage nicht den gelehrten Theologen. Sie wollten selbst im Worte Gottes Klarheit und Gewissheit hierüber erlangen. Die göttlichen Zeugnisse im Worte waren in Wahrheit ihre "Ratsleute“ (Ps. 119,24), mit denen sie sich über die wichtigste Frage des rechten Weges zur Seligkeit berieten. Und weil ihnen Paulus den Heiland als einzigen Weg zum Himmel bezeugt hatte, so suchten sie im Worte nach diesem Jesus, den der Apostel gepredigt hatte.





Das ist der rechte Gebrauch des Bibelbuches auch für uns. Es gilt für jeden, den richtigen Weg zur Seligkeit in demselben zu suchen und den Heiland darin finden zu wollen, wie jene es taten. Wer also täglich im Worte forscht, dem wird der Segen nicht fehlen.





3. Mit welchem Erfolg die Leute zu Beröa ihre Bibel benutzten





Der Segen des treuen Forschens im Worte bestand für die Leute in Beröa darin, dass sie zum Glauben geführt wurden. Sie wurden von der Richtigkeit der Predigt des Paulus überzeugt. Sie erkannten den von ihm gepredigten Jesus als wahren Messias, den auch sie als ihren Retter und Heiland annehmen durften und annahmen. Sie waren auch klar darüber, dass sie damit nicht etwa die Religion ihrer Väter verleugneten, sondern sich im Gegenteil auf dem Wege befanden, den Gott schon dem Abraham und anderen Gottesmännern gewiesen hatte.





Wenn man sie etwa von ungläubiger Seite aus der Sektiererei beschuldigte, so wussten sie: Nicht wir sind eine Sekte; vielmehr trennen diejenigen sich von der großen Gottesgemeinde auf Erden, welche diesen Weg des Glaubens an Jesus ablehnen, obwohl er klar und deutlich in der Schrift bezeugt ist.





Auch für uns besteht die Segenswirkung eines rechten Bibelgebrauches darin, dass wir zum Glauben geführt und immer tiefer in denselben begründet werden. Jeder Lichtstrahl, der durch den Geist Gottes aus der Bibel in unser Herz dringt, bringt uns Glaubenslicht und führt uns auf den Glaubensweg.





Wohl uns, wenn wir zu der Zeit, auf die Art und mit dem Erfolg jener Leute unser Bibelbuch brauchen.


